
“Ich bin wertvoll“© 

Eine Stempel-Edition von Hermann J Kassel 

Anlässlich eines Projektes der KBE, das sich mit dem „Lernort Gemeinde“ als Ort des Lernens von 
Werte-Orientierung und des Entdeckens von Lebens-Wertem beschäftigt, hat der Künstler  
Hermann J Kassel einen Stempel gestaltet, der es in sich hat. Wird durch seine Nutzung doch die 
Aussage „Ich bin wertvoll“ aufgestempelt – und eine solche Stempelung ist gerade unter dem Ge-
sichtspunkt der immer aktueller sich zeigenden Frage nach der Geltung und Durchsetzung von 
Werten in einer modernen Gesellschaft zumindest fragwürdig, wenn nicht gar anstößig. 

Normalerweise sprechen wir Wert zu – einer Sache oder einem Menschen. Wert wird zugeschrie-
ben mit den Augen des Betrachters, mit den Augen des Wert-Schätzenden; der Wert von etwas 
wird eingeschätzt, und als Ergebnis dieser Einschätzung sagen wir dann: Du bist etwas wert, Du 
bist wertvoll. 

In den Augen anderer etwas wert sein: Das ist viel wert. Aber es birgt auch einige Probleme. Denn 
diesen Wert, den etwas für jemanden hat, muss es auch unter Beweis stellen – und er kann sich 
sehr schnell ändern, wenn anderes wichtiger wird und bedeutsamer, wenn sich die Maßstäbe der 
Wert-Bemessung ändern. Der zugesprochene Wert ist ein Wert „auf Widerruf“, ein Wert auf Zeit – 
es kann schnell geschehen, dass etwas nichts mehr wert ist, was bislang höchste Achtung und 
größtes Ansehen genoss. 

Auch die Wertschätzung, die ich selbst genieße, ist weitgehend davon abhängig, wie andere mei-
nen Wert einschätzen – und allzu oft wird dieser Wert vor allem an meinem Nutzwert gemessen, 
an dem, was ich „bringe“ – in Bezug auf meine Arbeitskraft, meinen Nutzen für die Gesellschaft, für 
die Gemeinde, für meine Freunde und meine Familie. Und auch diese Wertschätzung ist widerruf-
lich, sie ist auf Zeit. Wenn diese Wertschätzung von außen erst einmal geschwunden ist, dann 
bleibt meist nicht mehr viel vom Selbst-Wert übrig. Dann wird deutlich, dass Selbst-Wert eben 
auch meist von der Wertschätzung durch andere abhängig ist – und damit auch von den Kategori-
en, an denen andere den Wert von etwas und jemandem messen.  

Wert – und vor allem der Eigen-Wert von etwas und von jemandem – ist eine sehr prekäre Ange-
legenheit: Immer auf Widerruf angelegt, immer abhängig von der Wert-Schätzung anderer. Meines 
eigenen Wertes kann ich mir nie sicher sein, sein Maß liegt nicht in meiner Hand, sondern kommt 
von anderen, die vor mir sind und maß-gebend sind für mich. Das bedeutet: Ich bin in Bezug auf 
meinen Eigen-Wert abhängig von dem, was andere für sich selbst für wert erachten (und darin 
liegt dann deren spezifische Verantwortung gegenüber mir und vor allem gegenüber ihren eigenen 
Werthaltungen und Orientierungsmaßstäben), und ich bin immer ausgesetzt in die Uneindeutigkeit 
und Nicht-Selbstmächtigkeit gegenüber dem, was ich „wirklich“ wert bin. Ich bin offenbar immer nur 
wert für jemand anderen, niemals an und aus mir selbst; mein eigener Wert entzieht sich bestän-
dig meinem Zugriff, er ist nicht dingfest zu machen und auf einen eindeutigen Begriff zu bringen, er 
bleibt in der Schwebe und jedenfalls außerhalb meiner eigenen Reichweite. Und insofern ist eine 
Aussage wie „ich bin wertvoll“ eigentlich vermessen, ja geradezu Ausdruck einer Hybris, einer 
durch nichts gedeckten Selbstgewissheit, die das fundamentale Datum der unaufhebbaren Preka-
rietät menschlicher Existenz geradezu leugnet. 



Und doch: 
Theologisch gesehen ist uns durch unser Angesprochensein von Gott her ein ursprünglicher Wert 
zugesprochen, der nicht verloren werden kann und denn wir uns selbst immer wieder sagen kön-
ne, ohne dabei dem Laster der Hybris zu verfallen: „Ich bin wertvoll“ wird damit zu einer eminent 
theologischen Aussage, die als Ausdruck der Gottesbeziehung verstanden werden kann: erst in-
dem ich mich als bleibend wertvoll von Gott her anerkannt verstehen kann, kann ich auch mit 
Recht und im Bewusstsein der Angesprochenheit durch Gott mich selbst als wertvoll bezeichnen. 
Nicolaus Cusanus lässt in einer seiner Schriften Gott zum Menschen sagen: „Sei du dein, und ich 
werde dein sein“. Das bedeutet: Nicht zuerst die Selbsthingabe des Menschen, die Selbstverleug-
nung macht ihn Gottes-fähig, sondern gerade die Anerkennung und selbstbewusst-verantwortliche 
Übernahme seines Eigenwertes als Geschöpf ist es, was den Menschen überhaupt befähigt, in die 
Beziehung zu Gott einzutreten, sich auf die Innigkeit des Angesprochenseins durch Gott einzulas-
sen und sie verantwortlich – d.h. antwortend mit der ganzen Existenz – aufzunehmen. Und genau 
darin legt dann der Wert, den Gott dem Menschen als seinem Gegenüber, seinem Beziehungs-
Partner zusagt. 

Dieser Wert aber ist mir so zugesprochen, dass auf ihm alle weitere Wertschätzung als Bedingung 
der Möglichkeit aufruht; denn dieser Zuspruch knüpft sich nicht an bestimmte Bedingungen, die 
erfüllt sein müssen, damit ich wertvoll bin – er geschieht unmittelbar aus der einzigartigen und 
durch keinen Maßstab berechenbaren Beziehung zu dem, der mich seines An-Spruchs wert erach-
tet. Und insofern wird durch diesen Zuspruch auch meine prekäre Grundsituation keineswegs auf-
gehoben und beseitigt – sie wird vielmehr erst und gerade offenbar darin, dass mein eigentlicher 
Wert „von außen“ kommt, aus einer Beziehung, die nicht in meiner Hand und Macht und Entschei-
dung liegt. Der Wert, der mir darin zugesprochen wird, ist ohne Maß, er ist ursprünglicher als jeder 
Nutz-Wert, den ich in irgendeinem Zusammenhang haben könnte – und er ist doch zugleich ganz 
und gar abhängig davon, dass ich mich in der Beziehung zu dem halte, der ihn mir zuspricht. 

Ich darf mich also wertvoll nennen – in dem Bewusstsein, dass dieser Wert mir ganz ursprünglich 
verliehen ist, dass er nicht mein eigenes Werk ist, nicht das Werk meiner Hände oder meiner Leis-
tungen, dass er aber auch nicht abhängig ist von dem, was andere über mich denken und von mir 
halten. Ich darf mir Wert zusprechen – bei aller Brüchigkeit und Fraglichkeit, die darin liegt und die 
mich in jedem Moment meines wertvollen Daseins bestimmt.  

„Ich bin wertvoll“ – das ist mithin nicht die Devise der Selbstüberschätzung oder der Überhebung 
über das Urteil meiner Mitmenschen. Das ist vielmehr die durchaus realistische Selbsteinschät-
zung dessen, der weiß, dass er sein Dasein nicht aus eigener Vollkommenheit hat, sondern es der 
Gabe des Ganz Anderen verdankt und dieser Gabe in allem, was er tut, Rechenschaft schuldet – 
und für den gerade in dieser nicht ausmessbaren Beziehung der Grund seines Selbstbewusstseins 
liegt. 
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